


Einsatz, als Routinefahrt. Ein
Sommerunwetter zog auf, wir wurden von der
Seenotleitung in Bremen nach dem
Abendbrot an Bord informiert. Ein Sturm
schreckt einen Seenotretter nicht, das kennt
jeder, das gehört zum Beruf. Seit fünf
Generationen, seit es Seenotretter gibt, ist
meine Familie in der »Gesellschaft«, wie sie
alle an der Küste nennen. Gleich am Hafen
von Neuharlingersiel, Ostfriesland, dem
Fischerdorf, in dem meine Familie wohnt,
steht ein alter Rettungsschuppen. Innen sieht
es aus wie in einem Museum, Westen aus
Kork sind ausgestellt, die den Anschein
machen, als zögen sie einen, sobald sie nass
sind, gleich hinab auf den Grund der See;
kleine Bojen, Holzriemen, mit denen die
Männer früher in offenen Booten in die
Brandung hinausruderten. Ich bewundere



ihren Mut, denn sie riskierten damals immer
alles, wenn sie anderen helfen wollten.

Einer meiner Urahnen, Harm Steffens, ein
streng blickender Mann mit Bart, sieht einen
aus einem Gemälde an der Wand an: Er war
von 1873 bis 1902 Vormann auf einem
Ruderboot. So lange geht die Tradition der
Familie Steffens zurück. Der Seenotkreuzer,
auf dem ich den Unfall hatte, ist damals zu
Ehren meiner Familie benannt worden:
»Vormann Steffens«. Ob ich stolz darauf bin,
werde ich manchmal gefragt. »Ist nun mal
so«, entgegne ich dann. Dass einer von uns,
dass ein Seenotretter mit geschwollener
Brust herumläuft, nein, das ist unmöglich.
Angeber halten es in dieser Gesellschaft
nicht lange aus. Der Job ist nichts für Leute,
die prahlen wollen. Sachlichkeit ist gefragt,



Ruhe, Bescheidenheit.
Bevor ich zur Gesellschaft kam, habe ich

auf einem Fischkutter gearbeitet und war
Matrose auf Küstenfahrt. Ich wollte nie weit
weg von zu Hause, nicht nach Rio oder
Jakarta, die Große Fahrt hat mich nie gereizt.
Wegen der Familie, wegen meiner Kinder
und weil ich ein heimatverbundener Mensch
bin. Ich schätze meine vertraute Umgebung,
und ich mag es, meine Freunde um mich
herum zu wissen. 1981 habe ich mich bei der
Gesellschaft auf eine Stelle als fest
angestellter Seenotretter beworben, und zum
Vorstellungsgespräch lud man auch meine
Frau Petra ein. Familientradition ist eine
schöne Sache, aber wenn es um Posten geht,
müssen alle denselben Weg nehmen.
Vermutlich wollten sie gleich beim
Vorstellungsgespräch wissen, ob es auch bei



uns klarging, wenn ich zwei Wochen von zu
Hause weg bin. Zwei Wochen Arbeit an Bord,
zwei Wochen Pause, das ist der
Arbeitsrhythmus. Nicht jede Ehe hält das aus,
doch für uns war es nie ein Problem. Ich habe
meine Arbeit auch nie mit nach Hause
gebracht: »Was auf See passiert, bleibt auf
See«, das war damals ein ungeschriebenes
Seemannsgesetz.

Ich mag die Routine an Bord. Dass es keine
Rangordnung auf einem Seenotkreuzer gibt,
dass jeder alle Aufgaben übernimmt, ohne zu
murren, vom Kochen übers Putzen bis zum
Waschen, das gefällt mir. Eine Besatzung
funktioniert wie eine Familie, im besten
Sinne. Ich mag es zu helfen. Einmal haben wir
einen Mann von einem Saugbagger geholt,
der mit seiner Hand in eine Maschine geraten



war, sah übel aus. Fischer, die ein Netz in die
Schraube bekommen haben, gehören auch zu
unserer Klientel. Und dann kam der 20.
August 1990.

Wir lagen in Wilhelmshaven, als die
Sturmwarnung eintraf, kurz darauf gefolgt von
einer Einsatzmeldung: Segeljacht in Seenot!
An die genaue Position, auf der wir die
Segler fanden, kann ich mich nicht mehr
erinnern, wohl aber daran, dass das Wetter
schon schlecht war. Beaufort zehn aus
Nordwesten, zunehmend, der Schwell machte
uns zu schaffen. Ein Mann und eine Frau
waren auf der Jacht, die etwa neun Meter lang
war, und sie waren froh, uns zu sehen. Wir
warfen Leinen rüber an Bord, irgendwie
bekamen wir es hin, dann nahmen wir Kurs
auf die Mündung der Jade. Ich war unten


